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— Alle Rechte vorbehalten — 


Kanonen und Gloden find beide aus Erz gegojjen; 
beide tönen. Was der Glodenton aus hohen Lüften jagen 
will, viele haben es erjt begriffen, al3 fchon der Erd— 
boden vom Donner der Gejfhüse erzitterte, In dag 
Getöfe des Schreckens ſprachen die Gloden mit hinein, 
fangen ihre eigne Melodie wie aus eignem Bart; 
doch Erz und Erz floh nicht einander, Erz und Erz 
gab eine tiefe Harmonie. Es ift äußerfter Ernft, predigten 
die Geſchütze. Wo iſt dein Gott? weißt du es no? - 
dröhnten die Glocken. Laut in ihnen beiden ſchlug dein 
Herz. Lag es außer dir? War deine Bruft ein Welt- 
all geworden? So bewegt ging e3 in ihr zu, ein Getriebe 
wie in einer großen Stadt, wenn Feuer ausgebrochen ift. 

Nie haben wir e3 fo deutlich erfahren, wie ſchwer 
es dem Wenſchen bei allem Stol3 auf feine Perſön— 
lichfeit wird, ander3 zu wollen, al3 e3 die Welt haben 
will; nie haben wir es fo begriffen, daß e3 ein ungeheure3 
Weltgewichte gibt, und wir find, wenn wir uns in die 
andere Wagjchale betten wollten, felber weiter nicht3 als 
Federn, eine Hand voll, Wer da noch außer dem Pochen 
der Gefhüße den Unterton der Gloden vernahm, dem 
wich wie unter unaufhörlihdem Hämmern manch eiferner 
Ring von feiner Bruft, den die Bildung, die Partei, 
die Fahre gejcehmiedet hatten; in Fluß geraten find po= 
litiſche Dogmen, die mauergleihd Millionen gegeneinan- 
der abgefperrt hatten; in Fluß geraten find die Ub- 
jperrungen de3 Standesbewußtſeins, al3 der zugefnöpfte 
Rheder eine Gchreibitelle annahm, um feine Familie 
unterhalten zu fönnen, al3 der Arbeiter die Fonjtitutio- 
nelle Monarchie al3 die aufrichtigſte und treueite aller 
Staatsformen anerfannte; in Fluß geraten Weigungen 
und Abneigungen der Volksſtämme und Bekenntniſſe, 
geraten die Grenzen auf den Landkarten, die Erbgüter 
und Erjparniffe; das Volfstum,. die Volksſeele gleiten 
dahin, einen Tag um den andern, ein Strom ind Glühen 
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geratenen Erzes. Jetzt Tann etwas werden, wie nie. Es 
braucht nur den Ruf des Meijterd, der da fpricht: Es 
werde! Vernehmlich ruft die Zeit nah dem Meijter: 
Auf Meifter, rufe nun du! Und wenn er es tut, ein 
König, den nicht erjt ein Volf auf den Schild zu heben 
braudt, dann ift es der heiligjte und wahrjte „Aufruf 
an mein Volk“; dann foll darüber erzählt werden: der 
König rief und alle famen. 

Er bat ſchon gerufen. Viele hat er gerufen, weg 
von und; wir dürfen nicht mehr mit ihnen rechnen. Das 
ift der erjte Schmerz, unauslöſchlich wie die erjte Liebe; 
er geht mit denen, die noch einen Erdenweg zu gehen 
haben. Andere hat er auf den Poſten gerufen, aus Rube, 
Luft und Wohlleben hinweg. Werden fie dahin zurüd 
wollen? Werden fie je da wieder heimiſch werden? Er 
bat nicht Einzelne nur, er bat das Ganze gerufen und 
e3 ift in Gang gefommen. Nicht jeder, der dem Ganzen 
angehört, und heraus weder will noch weiß, hat feinen 
Ruf ſchon bis jett vernommen; aber unabläffig gebt der 
Ruf weiter. Auch im betäubenden Getöfe eine Stampf- 
werf3 merft man allmählid, daß noch jemand da il; 
man unterfcheidet feine Stimme, und verjteht endlich, was 
er zu fagen bat. 

Was nun werden foll? Wieder Friede? Gicher ijt 
der Friede ein Zeil von dem KRommenden. Deutjch- 
lands Größe und Glüd über früher Erreichte3 hinaus? 
Das wollten wir und nicht zweimal jagen lafjen. Greifen 
wir zu, wenn wir erjt dürfen. Ein neues Verhältnis der 
Völker zu einander, eine neue Ordnung der Welt? Gebt 
una wenig an. Die Welt ließ uns bisher nicht wiſſen, daß 
fie von uns beglüdt zu werden hoffe. Oder befcheidener: 
Heilung der Wunden? Das wäre im beiten Falle immer 
noch nicht der MWiedergewinn auch nur deſſen, was 
wir ſchon gehabt hatten. Mit dem Friedensſchluß wäre 
zwar der Krieg aus, aber nicht da3 durch den Krieg in 
Gang gezwungene Werden, Der vorteilhaftejte Friedens— 
jhluß, den wir erträumen mögen, führt und nit an 
die Gtelle zurüd, auf der wir bei Ausbruch des Krieges 
waren; nicht al3 eine Wiederherjtellung fünnen wir den 
Frieden erwarten, ob er gleich Viele3 herſtellen foll und 
kann. Das iſt fein Krieg, über den einmal gefprochen 
werden wird: Nun ift auch er erledigt. Die durch ihn 
eröffneten Aufgaben gehen weiter, der Friedensſchluß än- 
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dert die Form ihrer Bearbeitung, aber er erläßt fie ung 
nicht wie einen unverdaulichen oder unbewältigten Neft, 
der irgendwo liegen bleiben fann. Wohl, der Krieg hört 
auf, aber e3 hört nicht auf, dieſes weltgefhichtlihe Et- 
was, für das einjtweilen Namen noch zu klein find. 

Einer ſolchen Ausſicht gegenüber ordnet man die Er- 
warfungen, die man dem Frieden entgegenbringt und 
ringt nad) einem würdigen Begriffe von Frieden. Den 
Begriff bilden diejenigen, die einen großen Krieg erleben, 
nit neu. An dem Begriffe arbeitete die friegführende 
Wenſchheit, feit fie da ift. Es wird gut fein, zu hören, 
wa fie ſchon an wirflidem SFriedengideal befeffen bat. 
Kein Krieg ift fähig, es als Irrtum zu erweifen, Un den 
Beſitz des richtigen Friedensideals fnüpfen wir freili 
nicht die Hoffnung, dad, wenn alle Menfchen richtig zu 
_ ihm erzogen würden, der Krieg dann aufhören würde, 
Das aber läßt fich von dem aufgerichteten Ideale erhoffen, 
Daß e3 das feinige tun wird, um allerlei Trug und Täu— 
hung abzufhütteln, die fih an jede SFriedenserwartung 
anſchließen und Anſprüche weden, die fie doch nicht be= 
friedigen fönnen. Was Friede ift und wa3 dazu gehört, 
das erlauſchte nicht ein Dichter, der dazu Geſchick oder 
Glück hatte; auch träumts einem nicht; daran normieren 
die Sahrtaufende. Auch die Vergangenheit jpricht alfo 
ihr Wort mit; die Zeit vor unjerer Geburt, vor dem Deut- 
fhen Reiche, vor dem Eintreten des deutfhen Volkes 
in die Weltgefchichte verhält fich nicht ftumm dazu. Gie hat 
eine Weltreligion erjtehen fehen, an deren Wiege die 
Engelsbotſchaft erſcholl: 

Friede auf Erden. ! 

Unter dem Klange diefer Botſchaft wurde fie er— 
öffnet, weil ſchon eine ausgesprochene SFriedenzfehnjucht 
bejtand, der fie entgegenfommen folltee Damals ſchon 
war ein SFriedenzideal aufgerichtet und Unzählige griffen 
danadh. Eine machtvolle Gemütöbewegung durch viele 
Geſchlechter nacheinander hatte fich nach Frieden gejtredt; 
nunmehr wurde fie durch die Weltreligion des SFriede- 
fürjten bejaht. Zu feiner Verherrlihung gegoffen, reden 
die Gloden den Menfhen zum SFrieden zu. Gie reden, 
hört man fie recht, au) dann zum SFrieden, wenn fie den 
Gefhügen antworten, ohne ihnen drein zu reden. Die 
Glocken find nicht vor die einzige Wahl gejtellt, entweder 
den Gefchüten Schweigen zu gebieten oder felbjt zu ver— 


— 235 — 


6 


jtummen, Gie dürfen ihre Stimmen in die der Geſchütze 
miſchen, damit die erſchrockene Menfchheit inne wird: 's 
ift noch ein anderer Rufer im Streit als der Tod. Nir— 
gends haben wir e3 nötiger, ung zu orientieren, als im 
Gedränge Wer ung da Richtung angeben fönnte und 
täte e3 nicht, wäre unfer Freund nicht. Die Gloden haben 
uns nicht verraten, als fie in den Donner der Geſchütze 
einjtimmten. Die Weltreligion, die Frieden auf Erden 
will, bat fih nicht verleugnet, al3 fie zu Dem Kriege von 
feiner einen Seite au3 eine bejahende Stellung einnahm. 
Sie erfannte die führende Aufgabe, die dem Kriege nun 
einmal zugewiefen war; fie, die felbjt Führung der 
Menſchheit al3 ihre nie zu verfäumende Aufgabe er- 
fannte. Krieges Gedränge ift vergänglih; es handelt jich 
aber darum, wie die Leute aus dem Gedränge heraus- 
fommen und in welchem Zujtande. Da3 durfte die Welt- 
religion nicht einfah abwarten. Herbeigerufen hatte jie 
das Gedränge wahrlich nicht; fie am wenigjten, wo Lüg- 
ner, Genießer, Rechthaber und Rollenfünjtler den großen 
Brand gefhürt hatten, dem Mörder, Wortbrüdige und 
Spekulanten da3 Holz zutrugen. Das ijt ja gerade er— 
bebend gewejen zum ſchweren Anfang, daß zwar nicht 
die Würdigfeit des AUngegriffenen, abſolut gemefjen, aber 
die Unwürdigfeit des Angriffs von der erjten Stunde an 
fonnenbell feſtſtand. Davon hatten die Gloden jogleich 
einen reinen Ton. Da hätten fie e8 vorziehen follen, 
nicht zu tönen? Die Krijtlide Kirche hat mit ihren 
Gloden jeden in den Krieg hineingeleitet, der ihr Geleit 
begehrte. Eingeläutet bat fie den Krieg, und für fie war 
das ein ſtarkes Wageſtück. Aber fie hat ihn eingeläutet 
in der Hoffnung, daß fie auch wieder, will’3 Gott, ihn 
auzläuten darf, und dann werden diejenigen, die den 
Ausgang aus der Kriegsklemme finden Dürfen, er- 
fennen, daß alles, wa3 man erlebt, felbjt der Völker— 
frieg, eine bloße Epijode wäre, wenn e3 nicht unjeren 
Seelen gelingt, es als Beitrag zu unferem eignen Werden 
und zum großen allgemeinen Werden zu begreifen, dag 
die chriſtliche Religion ſich anheifhig madt, uns zu ver— 
jtehen zu geben. 

And nun wollen wir die Friedensgloden läuten laſſen. 
Ein Probeläuten dreier Gloden im Dreiflang vollfommner 
Harmonie | 
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zum dffentlihen Gedeihen (Landezfrieden) 
zum Frieden in der Bruft (Erziehungsfrieden) 
zum Endfrieden (MWeltfrieden). 


I, 


Abraham jtand in den „Händeln diefer Welt“ feinen 
Mann?; die Bedeutung feiner Teilnahme an der damali- 
gen Weltgefchichte darf freilich nicht danach übertrieben 
werden. Iſaak mußte um das zum Leben Unentbehrlichite, 
das Waſſer, oft genug ftreiten®. Jakob fieht ſich in be= 
drohlichjte Lebenslagen verſetzt, durch die er ſich hindurch—⸗ 
windet und durchringt.* Gefämpft haben fie nicht nur 
ums Dajein mit Hunger und Durft, in Strapazen und 
Aufregungen, fie haben ſich die wirkliche Fehde und den 
Krieg nicht erfparen können. Ein Ergebnis folder Vor— 
bereitungen war e3, wenn ji nachmal3 ein Volk Israel 
erobernd über Ranaan ergoſſen hat. Es war fein beliebiger 
Eroberungfrieg; er wurde als beiliger Krieg geführt. 
Die Krieger glaubten in der Eroberung dieſes Landes, 
in der Zerjtörung feiner Feſtungen, in Niedermeßelungen 
feiner Bewohner den Willen Gotte3 zu vollitreden, 
wie nur je jpäter die Kämpfer der Rreuzzüge Das ift 
jo ziemlich der äußerte Gegenfaß gewefen zu der Engels— 
botſchaft: Friede auf Erden. Man wird fi) fragen, wie 
e3 von einem fo entgegengefegten Ausgangspunfte möglich 
geweſen jei, den Frieden als Willen Gottes zu erfennen. 
Teils eine äußerliche, teilß eine geijtige Entwicdlung war 
nötig, dieſen weiten Weg zurüdzulegen. 

Der äußere Verlauf der Landeroberung war fein 
gleichmäßiger. Die galilätfchen,® die oftjordanifchen,? die 
efraimifhen® Israeliten gerieten nacheinander unter 
Fremdherrſchaft. Allein die Judäer vermocdhten noch, wie 
e3 fcheint, in ihrer Mehrzahl als Unabhängige zu leben, 
jedoch vielfah nur um den Preis, daß fie ſich an feine 
fefte Wohnftätte banden.? Den Übrigen hatte der fo zu— 
verfihtlih begonnene Zug auf Ranaan eine neue Un- 
mündigfeit gebradt; einerfeit3 fiel Hab’ und Gut des 
Einzelnen den Raubzügen neuer Eindringlinge! zum 
Opfer, die auf den Spuren der Israeliten nah Kangan 
nachdrängten; andrerfeit3 zahlten die ganzen Gemeinden 
und Stämme fremden Landesherrn!! Abgaben. Die an 
die Philifter gezahlten find als die letzten, vielleicht nicht 
die drüdendften, vor allem in geſchichtlicher Erinnerung 
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geblieben.” In die Abhängigkeit waren die Yraeliten 
aber faft unvermeidlich dadurch geraten, daß fie jich über 
den weiten Boden des Lande verteilt und feit angeſiedelt 
hatten. Von der ſeßhaften Lebensweiſe hatten ſie ſich 
Milch und Honig‘ in Strömen verſprochen. Nun 
teilte, wer nicht gefät hatte, mit dem fleißigen Bauern 
die Ernte. + Die Enttäufhung war groß. £ 

Aus ihr rang fi der Wunſch nad der Zurüdwei- 
fung räuberifcher Angriffe und fremder Anſprüche auf 
die Bodeneinfünfte empor. In manchem trogigen Auf- 
ftande 5 ift er der Verwirflihung näher geführt worden; 
auch er wurde als heiliger Krieg betrachtet. Als das Er- 
gebnis des endgültigen Sieges dachte fi der Israelit 
aber den gemeinfamen Genuß der erarbeiteten Lebens— 
mittel und Landesfchäge, die gemeinfame und unabhängige 
Verwaltung der Angelegenheiten des Volkes und Landes 
im Namen Gotted. Das war bereit3 ein deutliches Syrie- 
densziel. 

Zu feiner Verwirklichung begründete der König Saules 
eine ftändige föniglihe Truppe, die fchnell hier und dort- 
bin gefhidt werden fonnte, wenn der Feind einzubreden 
jih anfhidte. König Rehabeam und einige feiner Nach— 
folger befeftigten die meijten Städte ihres Reichez, !" 
damit die Bürger ficher hinter Mauern fißen Fönnten, 
wenn Gftreiffharen oder ganze Erpeditionen das Land 
unficher madten. Das Nleijte leijtete Doch die Errichtung 
de3 Königtums felbjt durch die Wation. Cie batte 
immer "? ſchon ihre Landwehr; aber diefer fehlte eine Or- 
ganifation, durch die fie, wenn ihr die Feinde Aufgaben 
ftellten, auch rechtzeitig in Tätigkeit verjeßt werden 
fonnte. Durh die Aufitellung eines Königs war jeßt 
für einen jederzeit vorhandenen Führer geforgt; er über- 
wachte im Auftrage feiner Nation deren auswärtige Be- 
ziehungen, jah die friegerifchen Aufgaben nah Möglich- 
feit rechtzeitig heranfommen und beurteilte den zu ihrer 
Löfung nötigen Kraftaufwand. Das Königtum hat der 
Nation ihre politifhe Unabhängigkeit: befchert. Das 
Ziel war in allem Wejentlihen unter David erreicht. 

Nicht mehr ging der Äberſchuß über die notwendigite 
Lebenzfriftung ohne Entgelt außer Landes. Ein heimifcher 
Wohlſtand häufte ſich auf. Zuerſt empfand ihn das Volk 
als ein Glüd für alle, die den böfen Zeiten der Fremd— 
berrichaft entronnen waren. „Ein Feglicher wohnte unter 
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Davids Sohne Salomo ficher unter feinem Weinftod! und 
Feigenbaum“. Selbſtverſtändlich hielten die Bürger in 
der Aufſpeicherung zurüdgelegter Güter nicht gleichen 
Schritt. Durch ihren Vermögenzftand begannen fie jeht, 
weiter und weiter auseinander zu rüden. 

Das Königreich hatte ſich inzwiſchen geteilt. Ein 
größere Reich, das der Mitte und des Nordens, be- 
jiimmte die Entwidlung und nahm das Fleine KRönig- 
reih don Serufalem ins politifhe und wirtfchaftliche 
Schlepptau.? Die Zuftände, die fih im Norden bildeten, 
itellten fich etwa zwei Gefchlechter jpäter aud; im Süden 
ein. Der Süden hat fi reichlich über fie durch feine 
Bropheten Micha, Jeſaja, auh FJeremia ausgeſprochen. 
Schon vorher hatte er in Amos einen Bropheten nad) dem 
VNorden entfandt, der, eritmalig für unfere Kenntnis und 
Ihonung3log, die Mißſtände beſprach, die fich durch die 
ungleihe Verteilung der äußeren Glücksgüter eingeftellt 
hatten, In Hofea hatte fodann eine beſonders zartfinnige, 
fein empfindende, Perfönlichkeit de8 Nordens die Klagen 
des Amos beftätigt. Amos hatte, wie mancher Entdeder, 
erjt von augen fommen müfjen, um den Stand der Dinge 
far zu bezeichnen. Die fpäteren Rritifer des Güdens 
waren dann wohl zum Zeil von Hoſea angeregt. 

Der äußere Friede war erfämpft worden in dem. 
gewiß berechtigten Wunſche des Volkes, den Bodener- 
trag für fi verwenden zu Fönnen. Obnehin gab der 
Boden feinen Ertrag nicht von felbft, er mußte in emfiger 
Bearbeitung gewonnen werden; heiß wurde dem Bauern 
bei der Hade; mander junge Gebilfe brach unter Dem 
Sonnenftih zufammen. 3 Der Arbeiter ift feines Lohnes 
wert. * Nicht minder lebhaft wurde der fromme Wunfd 
empfunden, au) dem Gotte des Heimatlandesg, der die 
Felder fegnete, einen, gefeßlich zu berechnenden, Anteil 
an der Ernte zu überweifen. Für den Bauern gehörte 
das notwendig zu der Gewißbeit, daß er feines Glauben? 
leben dürfe. Wenn jedoch die Fremdherrſcher Ubgaben 
des ißraelitifihden Boden etwa zur Ausſtattung ihrer 
Götterfejte verwendeten, ? jo erſchien ihm das als etwas 
Verletzendes gegen feinen eigenen Gott; er hielt e3 für 
jeine Pflicht, die Entweihung der Gaben Gotte3 zu hin— 
dern. Die Unabhängigfeitsfriege braten ihn an dieſes 
Ziel. Der erjehnte äußere Friede war da, ein wirfliches: 
Gut. 
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Dennoch barg der Friede in fich den Reim neuer Le— 
benshemmungen für Viele. Nicht alle famen zum Genujje 
deffen, was fie fich von ihm verſprochen hatten. Die joziale 
Ungleichheit, die in feinem Gefolge einzog, iſt beſonders 
drückend in einem Volfe, das fich von einer ariftofratifchen 
Grundlage ber entwidelt hat. 2° Dahin hatte wenigſtens 
die alte patriarhalifche Organifation der Volksglieder ge- 
führt. Die durh Anſehen, Einfluß vornean jtanden, 
wurden zum NRegieren, insbeſondere zur Recht3pflege, her- 
angezogen, und nun jteigerte diefe an ihnen wieder jenes 
und fo ohne Ende. Das Volk ſah, wie fich in feinem eignen 
Snnern eine gefellihaftlihe Kluft jtet3 weiter und weiter 
auftat. Sie zerjtörte den Gemeinfinn, die Grundlage de? 
Heerwefens, des Gottesdienfte3 und der Rechtſprechung 
und leitete eine Zerfegung ein, die fo offenfundig wurde, 
daß zuletzt fogar eine großzügige Gefeßgebung 3 Dagegen 
aufgeboten wurde; jchwerlih hätte fie jedoch, wenn 
‘hr eine längere Bewährungsfriſt befchieden geweſen wäre, 
alles heilen fönnen, wa3 feit vielen Gefchlehtern an altem 
Gemeinſchaftsleben zerjtört oder leichtfertig verjchleudert 
worden war, Eine Entwidlung auf ſchiefer Ebene wird 
nachgerade oft übermädtig. Sie jchleift diejenigen hinab, 
die nicht wijjen oder nicht wijjen wollen, wa3 dag Ende 
jein wird, weil fie fih von ihren perfönliden Abfichten 
blenden laſſen; aber fie jchleift auch diejenigen mit hinab, 
die ji) die Unabhängigkeit ihre3 Urteil3 bewahrt haben 
und da8 Ende Far vor Augen fehen. Die Gefahr wiffen 
heißt nicht immer fie befhwören, Israels Propheten ließen 
jih dadurch jedoch nicht von ihrer jozialen Predigt ab- 
halten. Zwar waren fie zunächſt nur Einzelne und al3 
jolde zur Machtlofigfeit inmitten der dahinjtrömenden 
Waſſe verurteilt. Uber fie wußten, daß jie nichts unver- 
ſucht laffen durften, um ihre Vereinzelung zu überwin- 
den. Daher griffen fie die foziale Predigt als ihre Lebens- 
aufgabe an. Mit diefer haben fie das SFriedensideal eine 
gewaltige Strede vorwärtsgebradht. Sie haben e8 in über- 
zeugenditer gründlichiter Weife vertieft. 

Died werde nicht jo aufgefakt, als festen die Prophe— 
ten einen Ehrgeiz darein, die raffinierten Durchtriebenhei- 
ten in der Ausnutzung des Gejchäftslebend und der wirt- 
Ihaftlihen Lage aufzufpüren. Wer fie in der Erwartung 
durchlefen wollte, einen Einblid in die Gepflogenheiten 
de8 Zwifchenhandels, die Lijt auf dem Warkte und bei 
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Lieferungen, in unlauteren Wettbewerb zu erhalten, käme 
nicht auf feine Rechnung. Nur von gröblihen Verlegun- 
gen, die jeder Uneingeweihte verjteht, reden die Bropheten, 
3. 3. von gefälfehten Gewichten an der Wage. ? Eben- 
jo begnügen fie fih, an Verlegungen des Rechts und 
der Gittlichfeit die offenfundigften anzuführen, in deren 
Beurteilung e3 feinen Streit geben kann. Sie wollen ſich 
nicht al3 Sachverſtändige ausgeben, die ein Gericht8hof 
befragen foll; die erlaubte oder unerlaubte Technif des 
Kampfes um3 Dafein und des Willens zur Nacht feffelte 
fie nit. Sie fahen die Brobleme, welche der Fulturelle 
Fortſchritt ftellt, von ihrer religiög-fittlichen Innenſeite. 
Am meijten fpringt dem Beobachter des öffentlichen 
Leben3 der Unterfhied zwiſchen reih und arm in die 
Augen. Sehr viele Mißſtände fommen erft mit ihm auf; 
jehr viele Sünden würden nicht begangen, wenn es ihn 
nit gäbe. Wenn fonjt in der Welt GSittenrichter auf 
ihn zu reden fommen, reden fie teil3 mehr vom Lurus 
und vom Geiz —, dann balten fie zu den Armen —, 
teil8 mehr vom Diebjtahbl — dann halten fie zu den 
Reihen. Die erjteren vereinfachen fih dag ganze Lebens— 
rätfel wohl gar bis dahin, daß fie die Reichen als die 
böfen Leute ſchlechtweg hinſtellen. Wie vorzüglich diefe 
Theorie, fann man leicht darnach beurteilen, daß fie fich 
mit ungefähr ebenfoviel Recht umfehren läßt. Es hängt 
nur davon ab, ob man Fultur=arijtofratifch denft oder 
jozialdemofratifh. Die israelitifhen Propheten hätten fich 
dadurch unfehlbar höchſt langweilig gemadit. 
AUllerding3 zielen ihre Ermahnungen vornehmlich oder 
ausſchließlich auf die Reihen. Dies rührt jedoch, jtatt 
von irgend welcher vorgefaßten Stimmung oder Partei— 
nahme, davon ber, daß die Reihen nun einmal die vor— 
berrfhende Verantwortlichfeit für die heimatlichen Zu- 
ftände tragen. Zu politifhen Parteien zujammengefaßt, 
arbeiten fie” für da8 Ausland und nötigen den Staat 
und den Rönig, auf ihre Direftiven einzugehen, die doch 
gar nicht von der Rüdfiht auf das Wohl der Gejant- 
heimat eingegeben find. Als Richter betreiben fie ihr 
Ehrenamt als einträglihe3 Geſchäft zur gegenfeitigen Zu— 
wendung von Vorteilen ;? fie ſcheuen nicht vor heimlichen 
Beziehungen zu übelbeleumundeten Zeugen und Ver— 
brechern zurüd, die zur Lüge und zur lichticheuen Tat 
käuflich ſind. Als Bonoratioren des Ortes wiſſen ſie 
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wohl, wie man der Schauluft und dem ‚Stadtgefpräde 
entgegenfommt ; auch verjtehen fie, ſich die öffentliche Nei- 
rung zu verpflichten, laſſen es ſich auch etwas fojten. ’ 
Wie fie auch ihre Angehörigen auszustatten * bedacht find, 
damit dadurch Anfehen und Ehre gerettet wird. Uber 
diefen Anforderungen an ihren Gädel vermag nur ein 
ind NRüdfichtslofe gefteigerter Erwerbstrieb zu genügen. 
Und felbftverjtändlich fragen die Propheten, ob daS Stre— 
ben nah Ehre durch ein entſprechendes Privatleben er- 
mutigt wird, ® 

Diefen hauptfählichiten Klafjfen der Verfehlungen 
jtellen die Propheten Tugenden gegenüber, die ganz ein- 
fach gedacht find. Schwierig an ihnen ift nur die Durch- 
führung. Gegenüber dem politijfch tätigen Inter— 
nationali3muß der Reichen verlangen fie von den 
Männern des Staat3 Unbeugjamkeit, Selbjtändigfeit des 
Willens und des Urteils über die wahrhaft vaterländifchen 
Ziele, die jtet3 und nur in Übereinjtimmung mit Gott er- 
fannt werden, Im Rechtsleben? verlangen Die 
Propheten vor allem Gerechtigkeit, einjchlieglih Unbe— 
jtechlichfeit de3 richterlihen Urteils, Benutzung nur laute= 
rer Mittel, freie Gelbftändigfeit de3 Richter gegenüber 
denen, die eine ihm ähnliche bürgerlide Stellung ein= 
nehmen. Das Gepränge und den Aufwand® im 
Gotte3dienft, in der Kleidung, in der Gejfelligfeit — alles 
drei hing aufs Innigſte zufammen — verwarfen fie un— 
erbittli und drangen auf altväteriſche Schlichtheit und 
Einfachheit. 

Uns fümmert an diejer raſtlos durch Jahrhunderte 
fortgefegten Predigt vor allem da3, was die Propheten 
bezweden. Daß die Gegenwart durch fozialen Un- 
frieden zerrijfen war, haben fie deutlich zum Ausdruck ge- 
bracht. Wie denken fie ſich aber den Frieden, den fie an 
die Etelle des Unfriedens fegen wollen? Sie werden zu- 
nächſt nicht infolge der Mißſtimmung über die Heimat über: 
haupt gleichgültig gegen deren Wert und Zuftand,, Sie den- 
ten jich, fo überrajchend das Flingen mag, nicht eine zweite 
Melt neben die finnenfällige, bis fie in der Abkehr ihres 
Geiſtes von der lebteren völlige3 Genüge finden würden. 
Eie wollen auch nicht die Befeitigung der geſchichtlich ein- 
getretenen Unterſchiede der Gejellihaft und des Ver— 
mögens. Die könnte man zwar in die Forderung der 
altväteriſchen Schlichtheit gekleidet finden. Man fönnte 
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jie dahin verjtehen, daß eben reich und arm, wie es 
bisher immer weiter außeinander gerüct war, wieder zu- 
jammenfallen follte; wenn, feiner mehr aufzuwenden hat, 
als die Abrigen, fäme die Schlichtheit von felbft zu Ehren, 
und feiner fonderte fi) mehr von feinen Volksgenoſſen 
ab. Uber damit hätte man die Meinung der Propheten 
nicht getroffen. Es jpricht dagegen eins, wa3 ſchon an- 
geführt wurde: die Propheten wollen zwar gerechte Rich- 
ter; wenn es gelänge, den Ridhterjtand mit dem Bewußt- 
jein feiner erhabenen Aufgabe zu erfüllen und zu wahr- 
hafter Gerechtigfeit zu erziehen, jo wäre Unendliches er- 
reicht. Uber niemals wollen die Propheten überhaupt die 
VRichter nicht mehr. Ihre Abſchaffung verlangte Feiner. 
Cie jollen fi befjern, ihr Umt anders führen. Uber 
Richter joll und muß es weiterhin geben, und zwar werden 
die gejellfhaftlihen Vorausfegungen, auf deren Grunde 
einer ind Richteramt gelangt, nicht erſchüttert. Ebenjo- 
wenig wird einem anderen Stande das Redt aufs Da- 
jein abgejtritten, deſſen Glieder vielfach die berechtigte fitt- 
lihe Entrüftung der VBropheten gewedt hatten: die 
Priejter. Alle Propheten find in der Beibehaltung der- 
jenigen fozialen Gliederung einig, wie fie etwa big zur 
Erridtung der nationalen Monarchie öffentlich und allei- 
nig bejtanden hatte. Geither war noch der Hofitaat mit 
einer wachjenden Reihe von Beamten hinzugefommen, die 
ihrerjeit3 den gefellfchaftlihen Abjtand der Stände immer 
empfindlicher madten. Die meijten Bropheten jedoch be— 
jahen auch den König für Fünftige Zeiten, und haben 
damit grundjägli ihm auch eine höfifche Umgebung zu— 
gejtanden; nur über da8 Mehr oder Minder derjelben 
mochte geftritten werden. Der einzige, Hofea, iſt vermut- 
lich anderer Meinung, und erwartet ein Volk ohne Könige; 
das wäre aber nicht anderes als ein Volk, dag überhaupt 
nicht mehr jtaatlich organifiert ift. Die Durchführbarfeit 
jeine3 Programms haben wir hier nicht zu erörtern. Auch 
er will doch immer ein VBolf; das ijt fein wirrer 
oder unterſchiedsloſer Haufe, das iſt immer fchon ein 
gegliederter Körper, mit einzelnen Gippen und deren Vor— 
ftänden, mit öffentlichen Perſonen, mit Briejtern an Heilig- 
tümern, die unter ihrem Volfe wie eine Adelskaſte her- 
Dorragen, * 

Braudt das Volf aber Fünftig überhaupt Richter, 
jo ift auch der Unterfhied von Mein und Dein, von 
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Oben und Unten, von Fremd und Freund, von Ge— 
winn und DVerluft nad) wie vor beibehalten. E3 gibt 
noch ein Erwerb3leben, nur muß es ein rechtmäßiges jein; 
alles andere ift Auswuchs und muß befchnitten werden. 
Mit dem Erwerb3leben gibt es irdijche Güter, die jeder 
gerne haben möchte, aber nicht jeder haben fann. Ich 
wenigſtens fehe feinen Ausweg, die Propheten anders zu 
verjtehen, wenn fie den Reihen zur Mildtätigfeit und 
Nachgiebigfeit ermahnen. Der Mildtätige muß baben, 
was der Undere, Bedürftige nicht hat; fonjt fäme fein 
Geben zuftande. Er gibt aber nicht, biß der Vermögen? 
unterfhied ausgegliden ift oder um ihn auszugleichen, 
fondern zur Etillung der Bedürfniffe. Damit iſt den Wohl⸗ 
tat ihr Maßſtab gefeßt, der fich nicht nad} der Verfchieden- 
beit der Vermögenzitufen richtet. 

Die bejahende Stellung der Propheten zu den irdi- 
jhen Gütern beftätigt noch befonder3 Jeremia, der dem. 
regierenden Könige das Ideal feine Vaters vorbält: 
Dein Vater aß und tranf ja auch —,“ woran fi) Vor— 
würfe wegen mangelhafter Rechtspflege knüpfen; aljo kann 
einer nad) Jeremia ein Frommer fein und ſich Doch könig— 
lih auftragen laffen. Derfelbe Prophet fauft während 
der letten Belagerung Jeruſalems jeinen in Schulden 
geratenen Verwandten einen Acker ab,* den der Feind 
por den Toren ſchon lange „enteignet“ hatte, Durch diefe 
Handlung befundete Jeremia die Erwartung, daß Die 
heimiſchen Befitverhältniffe, einjchließli des Erbrechts, 
jpäter einmal wieder anerfannt werden würden. 

Auf zwei Zugenden im Verkehr mit dem NBächſten 
dringen die Propheten immer wieder, 

In der Rechtspflege ſoll es nicht nad) den Buchſtaben 
allein ergehen, nach der ftarren Sformel des Geſetzes; die 
Wirfung des Urteil3 auf den Betroffenen foll erwogen 
werden, da es nicht ohne Folgen für feine Familie und 
jein Vermögen bleiben wird, obwohl der Gejeßgeber die- 
jelben nicht oder nicht in dem zu erwartenden Umfange 
beabjihtigt hat. Die Rüdficht, die die Propheten bier 
von dem Richter verlangen, wird öfters mit dem Mitleid 
verwechjelt, mit dem fie nicht3 zu tun hat. Bleibt man 
im Sinne der Propheten, wird man fie richtiger als 
Billigfeit bezeichnen, + In ihr erbliden fie ein weit- 
tragendes Heilmittel fozialer Schäden. Es ift daher nötig, 
diejen Begriff richtig zu zergliedern, damit ihr Zutrauen zu 
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jeiner friedebefördernden Wirkung gewürdigt werden fann. 
Mitleid ift eine Regung des Gefühl angefiht3 der 
Schmerzen, die ein jchmerzempfindungsfähiges Wefen er- 
leidet. Billigfeit ift eine verjtändige Erwägung der 
Schmerzen, die erjt herbeigeführt werden Fönnen, und 
zwar nur an denfenden Wefen. Billigfeit ſteht einer- 
jeit3 höher wie Mitleid, andrerfeit3 ift fie weniger allge- 
mein, Mitleid erjtredt fich auf Tier und Menſch, weil 
fie Natur find wie wir. Billigkeit erſtreckt ſich nicht ein- 
mal auf alle Menſchen, fondern auf die, zu weldhen wir 
in befonder8 gegebenen pflihtmäßigen Beziehungen ftehen, 
meilt jo, daß fie auf uns angewiefen find, auch abge- 
jehen von ihrer möglichen Bejammernswürdigfeit. Billig- 
feit ſchließt Menſchenkenntnis und Lebenserfahrung, 
MWohlunterrichtetheit und Objektivität des Urteils ein; 
Billigfeit individualifiert. Der Rechtlichkeit triti fie 
ergänzend zur Geite, foweit anderweitig begründete 
Rechtsbeziehungen reihen. Gie geht Daher infonderheit 
nicht unterſchiedslos über Landes- und Volfsgrenzen 
hinaus. 

Allgemeiner iſt das Anwendungsgebiet der Liebe. 
Wäre das nicht ein ſo ſchillernder Begriff, möchte man 
jedes nähere Wort über die Liebe, die die Propheten 
meinen, 2 überflüffig finden. Die Liebe verbindet jeden 
Volksgenoſſen und jeden Gottesgläubigen; jie hat alfo 
einen doppelten Beweggrund, einen nationalen und einen 
religiöjen. Beide Beweggründe jind den Propheten un- 
gefhieden. Es hat in der Tat bis in andere Zeiträume 
hinein gedauert, bis die religiöfe Zufammengehörigfeit 
die nationale ins Riejenhafte überwuchs. Für die Pro— 
pheten waren die Grenzen der Nation und Religion noch 
im wefentliden die gleihen, Alfo wollten fie die Liebe 
auch hübſch in der Nähe behalten; die erjte Welt des 
Menfchen, der Liebe üben will, wird immer fein Haug, 
jeine Stadt, fein Volk fein; es iſt ihm nicht anheim ge- 
ftelft, ftatt dejfen lieber in der Syremde anzufangen, weil 
er fich etwa mit der näheren Umgebung vor feinem löb- 
lihen Entſchluſſe, Liebe zu üben, nicht vertragen hatte. 
Es iſt alfo unrichtig, die Liebe, unter welcher die Propheten 
ungefähr die Brüderlichfeit in der Volksge— 
meinſchaft verjtehen, der Engherzigfeit zu zeihen. Sie 
ziert nicht nur den Alteſten in feinem Amte, fie trägt alle 
Mildtätigfeit und jede Aushilfe, und wahrt deren Beweg- 
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gründen ihre Reinheit. Die Liebe bejaht unter Umftänden, 
ja fogar recht häufig, die verwandtfchaftlichen Beziehungen, 
wie jener Ackerkauf Jeremias zeigt. Sie jeht ihre Energie 
noch nicht darein, der Verwandtichaft ala phyſiſcher Ge— 
meinfchaft die von ihr unabhängige ethifche gegenüberzu- 
jtellen; lieber fieht fie die ethiſche aus der phyſiſchen er- 
blühen. So jteht fie denn auch) dem eigenen Volke weder 
fosmopolitifch noch individualijtiih gegenüber. Man kann 
de3halb an ihr die prinzipielle Schärfe des Begriff ver- 
mifjen; aber ihre fittlihe Kraft läßt fich jo wenig in 
Abrede ftellen, als ihre Aufrichtigkeit. 

Das Zufammenfallen nationaler und religiöfer Gren- 
zen fam der SFriedenzforderung einjtweilen zu jtatten. 
Heute mühen fih in der übernationalen Religion der 
Papſt und der einfachjte evangelifche DBeter, zu befeiti- 
gen, was die Gottesbekenner zu entſchloſſenen nationalen 
Gegnern macht. Man follte meinen, jo lange die Religion 
national begrenzt war, ſei da3 Rätſel, wie Gläubige de3 
einen Gotte3 gegeneinander im Kriege liegen fünnen, gar 
nicht aufgetaudt. Sm Gegenteil. Israel war in zwei 
Königreiche gespalten. Wiederholt kam e3 zwiſchen beiden“ 
zum Kriege, obwohl ſich ihre Bürger in religiöjer Hin- 
jiht nur wie die Angehörigen zweier Ronfefjionen, aber 
einer Religion gegenüberjtanden. Zwar nicht die nationale, 
aber die ftaatlihe Grenze war bereit enger al3 die der 
Religion, und die zeitgenöffifhen Propheten nahmen als— 
dann nach) ihrem Rechtsempfinden Stellung zu den Krieg— 
führenden, Andrerſeits waren die eigentlich nationalen 
Kriege dadurd, daß die Kriegführenden ſich nicht auf 
— Boden des Glaubens begegneten, unheimlich ver— 
ſchärft. 

Brüderlichkeit und Billigkeit ſollen ein nationales 
Zuſammenleben tragen, ohne es ſtill zu legen. Es bleibt 
in Vielſeitigkeit und Vielgeſtaltigkeit, die ihm die irdi— 
ſche Grundlage aufnötigt, beſtehen. Aber die beiden Tu— 
genden ſollen die Anwendung der Regeln, die 
für das nationale Zuſammenleben beſtehen, beherrſchen. 
Wie andrerſeits vorausgeſetzt wird, daß dieſe Negeln 
bereits aus dem Geiſte der Brüderlichkeit und Billig— 
keit entſprungen find; denn fie find Geſetze von Gott 
für Israel. 

Für den innerjtaatlihen und innerbölliihen Frieden 
gilt eine ftarfe Spitze des Gemeinweſens als erforder- 
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lich, Die ein ödrtlihe3 oder das ganze Land um— 
faſſendes Anſehen befitt, um einmal das, was da Ge- 
meinwejen will und braucht, unabhängig und deutlich 
ausdrüden und jodann die Kräfte des Gemeinweſens 
auf Die Verwirklichung des Bedürfniffes hin organi- 
jieren zu Fönnen. Ihre Stärfe wird mit einem Idealis— 
mus, der gar nicht überjehen werden fann, in erjter Linie 
als eine moraliſche und charaftervolle gedacht, die der 
Spite durch das Gemeinwejen jelbjt zufommt, Allen 
Drud, den e3 fähig wäre, gehäuft auszuüben, leitet «8 
durch jeine Spihe einheitlich auf die Etelle, die ihn fpüren 
joll, außerhalb oder fogar innerhalb des Gemeinwejens 
jelbjt. Doch darauf wird fein Wert gelegt, daß die 
Spitze ohne Zuziehung des Gemeinwejend eine Mat 
für fi) bilde, Brüderlichfeit und Billigfeit verbinden die 
verjchiedenartigen Zeile mit ihr und untereinander; jie 
ermöglihen ein wirkliche lebensvolles Regen und Be- 
wegen, jtatt e8 zu unterbinden. 

Es Soll eine gegliederte Rulturgemeinfchaft fein; in 
ihr foll ein Einvernehmen berrfchen, da3 durch Religion 
— ſittliche Geſinnung beſteht; ſo erblüht ſie zur Wohl— 
ahrt. 
- Den Reichen trifft die Erſchütterung des Friedens 
an feinen Gütern ſchwerer, er fann dur) den Krieg auf- 
hören, ein Reicher zu fein. Gleichwohl ijt er nicht der 
Friedensbedürftigſte. Verliert er fein Gut, fo jteht er, 
äußerlich gemefjen, erjt jo da, wie andere fchon immer 
daſtanden. SFreilich verdoppelt ſich dem reich Gewefenen 
die Not durch ihre Neuheit und feine andersartige Ge— 
wöhnung; da3 ijt die fubjektive Erfcehwerung der Armut, 
die der ftet3 arm Gewefene nicht kennt und daher meijt 
unterfchäßt. Sieht man von ihr ab, fo ijt felbjtverjtänd- 
lich der Reiche gegenüber den Wechlelfällen de3 Krieges 
von vornherein widerjtandgfähiger al3 der Unbemittelte; 
leßterer ift demnach der SFriedensbedürftigere., Die ijt 
wichtig, weil in den fpäteren Palmen! und anderwärts, 
wo die aus der babylonifhen Gefangenfchaft neugegrün- 
dete Gemeinde zu Worte fommt, die größere Friede— 
bedürftigfeit de3 Unbemittelten geradezu als ein Stüd 
feiner Frömmigkeit gepriejen wird, Dort bejteht eine Nei— 
gung, Unbemitteltheit als eine Vorausſetzung oder ein 
Rennzeichen der Frömmigkeit überhaupt anzufehen, jo daß 
dieſe nicht nach allen ©eiten rein fittlich, jondern auch 
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dur die Äußere Lebenslage mitbedingt wäre. Was 
aud an diefer Meinung noch unvolllommen fein mag, — 
fie bezeugt jedenfalls, daß ſich SFriedenzliebe und Frie- 
densſehnſucht feit der Landeseroberung gewaltig gejteigert 
haben, fei e3, weil verhältnismäßig viele in der Gemeinde 
fi) als Arme einfchäßten. oder weil die Zähmung des 
Reihtums zu einer bloßen Kulturmacht noch immer nicht 
gelungen war und feine Inhaber noch immer es auf den 
Ronflift mit Geſetz und Sitte anfommen ließen; Der 
leidende Seil in dem Konflikte war dann eben der Un— 
bemittelte. Aus den tatſächlichen Verhältniſſen ijt die 
Friedensſehnſucht hervorgegangen, die von ihm als un- 
veräußerlicheg Stück ſeines Weſens und als feine Em- 
pfehlung angefehen wurde. Ihr antwortet der Mund der 
neuen Weltreligion: 

Selig find die Sanftmütigen, die Verfolgten, Die 
Friedfertigen.“ 


II, 


Der politifche Syriede bleibt, jo befremdend daS lau— 
tet, eine Machtfrage. Wer ſchwach it, weiß nicht, ob 
er feinen SFrieden noch binnen einer Woche haben wird. 
Der Starke behält, wenn er ihn will, den SFrieden. Welcher 
Art ijt aber die; den SFrieden entfcheidende Macht? Der 
biblifhe SFriedensbegriff wird auf Mächte gejtügt, Die 
idealer Art find, fo die vorhin genannten Tugenden des 
Zuſammenhaltens, jo da3 Zufammenbhalten ſelbſt. Die 
Propheten haben e3 alfo verjianden, die Wachtfrage in 
eine Erziehungfrage umzuwandeln. Gie haben 
felbjtverftändlih anerkannt, dag in Macdtfragen aud 
die höchſte Macht mitipriht. Daran haben jie nicht 
gerütielt. Sie haben in der Madtfrage auch die 
Glaubensfrage gejeben. 

[ Wie tief aber die erzieherijche Arbeit für den Frieden 

reifen muß, ift Damit noch ebenjo wenig erfannt, wie 
died, Daß die Erziehungsfrage in ihrer eigentlichen Tiefe 
unzerirennlid” mit der Glaubenzfrage zujammenhängt. 
Dies geht fo weit, daß die Erziehung zum Frieden zu— 
gleih eine Erziehung zum Glauben werden muß. Sp 
führt fie den Frieden in die Bruft, und das Herz in den 
— 

Die Propheten haben verlangt, an Rechtlichkeit und 
Redlichkeit folle das behördliche und wirtfchaftliche Leben 
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gefunden. Das Privatleben wollten fie von Schwelgerei, 
Gepränge und Luxus befreit jehen und die Familie vor 
der Willkürlichkeit der geſchlechtlichen Neigungen be— 
wahren. Zunächſt ſehen ale ihre Forderungen wie Ein— 
dämmungen aus; Waß für Maßlofigfeit, Ordnung für 
Unberechenbarfeit und Unzuverläffigfeit, Treue für Blen- 
dung. Die Propheten wollten das für die Mafje des 
Volkes haben; niemanden nahmen fie aus, am wenigjten 
ih jelbit; fie hatten e3 ſchon. Hätte ſich dag Volk 
nad) ihnen gerichtet, es wäre eine öffentlihe und doch 
ungejchriebene innerlihe Macht errichtet worden, Deren 
Herrſchaft jih der Einzelne nur fchwer, nur heimlich hätte 
entziehen Tönnen. Wir nennen diefe Macht Sitte; wir 
nennen jie umjomehr fo, al3 die Propheten von vielen 
ihrer Forderungen mit Recht behaupten konnten, frühere 
Zeiten hätten ihnen ſchon ganz, jedenfalls beſſer als die 
Gegenwart, entſprochen. Hiedurch Fnüpften fie, was fie 
zur Gitte machen wollten, an „alte gute“ Sitte an. Wer 
jih 3. B. erinnerte, wie frugal feine Großeltern den Eß— 
tiſch beſetzt hatten, den hielten fie dazu an, es auch an 
jeinem Eßtiſch fo zu halten. Den Übergang zum Lurus 
der Gegenwart fchalten fie demgemäß als den Abfall 
von der Gitte, 

Dabei jchiwiegen fie in der Pegel davon, daß die Einfachheit 
der Lebensweiſe zu jeder Zeit von Gründen in ung, aber au) 
außer uns abhängt. Lestere Gründe num laſſen die Einfachheit ver— 
jchiedener Zeiten oft in einem recht verjchiedenen Lichte ericheinen. 
Die Ulten hatten etwa den Tiſch nur jo, wie man e3 noch; weiß, 
und nicht reicher bejeßt, weil es damals bei ihnen zu Haufe nichts 
anderes gab; bejand fich damals die Auswahl der gebotenen Speijen 
zu den möglichen Speifen fon im gleichen Berhältniffe, wie 
jeßt, wenn fich der Enfel nur die Speifen des Großvaters geftatten 
würde, obwohl inzwifchen die Auswahl größer geworden tft? 
Dffenbar wäre vielmehr feine Einfachheit jogar verhältnismäßig 
größer; die des Großvaters aber hörte damit auf, für den Enkel 
muftergiltig zu fein. Unter den SSraeliten ift Die Sekte der 
Kefabiten #9 aufgetreten, die in der Tat ungefähr jo die Einfach- 
heit der PVoreltern zu ihrem gottgefälligem Programm gemacht 
bat und die feither hinzugefommenen Errungenschaften al3 ſünd— 
haft verworfen hat. Rein Prophet aber iſt Nefabit geworden. 

Eine Beurteilung der Propheten, die Nachteilige3 auskund— 
fchaften will, hat es hier jehr Leicht. Schweigen die Propheten von 
dem Unterfchiede früherer unmillfürlicher und jeßiger willkürlicher 
Einfachheit in der Sitte, jo waren fie eben feine jcharfen Denker; 
jie werfen mit programmatifchen Forderungen um fich, ohne auf- 
zufehen, wem ſie auf die Füße fallen, und was für Zerſchmette— 
rungen fie da anrichten; fie jpielen mit geichichtlichen Entwidlungen 
Ball, wie Dilettanten immer. 


— 219 — 2» 


20 


Daß, fie überdies nicht bei den Nefabiten eintraten, beweilt 
fogar, daß fie ſelbſt feinen ernftlichen Willen hatten, ihre freilich 
undurchführbaren Forderungen zu verwirklichen. Sie wären alſo 
nicht nur Irrgänger, wohl auch Srrführer. i 

Es iſt indes Schon erwiefen worden, daß fie e3 gar nicht 
darauf anlegten, die Entwicklung der Kultur zurückzuſchrauben; 
dadurch wären fie mit ihrem eigenen deal eines öffentlichen Frie— 
dens in Widerfpruch geraten. Hier ift Gelegenheit, eines Mannes 
wie Sefaja zu gedenken. Bon der Kultur feiner Zeit hat er einen 
vollen und umfafjenden Gebrauch gemacht. An Heſekiel läßt fich 
fogar eine gründliche und fortgejchrittene Wiſſenſchaftlichkeit zei- 
gen, felbitverftändlich nach den Maßitäben jener Zeit. Alſo find die 
Propheten bei den Nefabiten nicht eingetreten, weil fie die „Gründe 
außerhalb unfer” nicht als enticheidend für Anerfennung oder 
Brechung der Sitte anfahen. Sie haben zwar von der Veränderung 
der Verhältniffe geichmiegen; aber das fonnten jie, ohne ihre 
Predigt zu Schwächen, meilfieesgarnihtaufdieWieder- 
berftellung des Alten abgesehen hatten. Sie glaubten 
auch nicht, daß, wenn man das Neue verhindere oder abfchaffe, 
von ſelbſt das Alte wieder leben werde. Um dergleichen einzujehen 
oder auch nur zu fehen, hätten fie Techniker der Rultur fein müſſen; 
dahin ging ihr Intereſſe nicht. Sie fahen den Schwerpunft in 
una Menjchen. \ 

Ihr Programm ift nicht erfüllt, wenn der Öffentlich- 
feit eine durchjchnittliche Rechtlichkeit und Redlichkeit auf- 
genötigt wird und fie fi) aud) fügt; dag wäre dann Sitte 
als anerkannte öffentlihe Macht. Sie mahen Redtlichfeit 
und Redlichkeit zur Sache des Gewiſſens, ebenfo na— 
türlih die Beteiligung an den ARulturgütern, an dem 
öffentlichen Leben, die Betätigung des Geſchlechtstriebes. 
Das goldene Maß in dem allen findet der Menſch nicht 
an einer Grenze, bi3 zu der er fich bewegen darf und 
bon der ab ein „Zuviel“ ertönen würde, dag irgend eine 
in gutem Rufe jtehende Vorzeit verordnet hat. Wahr- 
Iheinlih würde eine folche, zur Begrenzung unterwegs 
gezogene Linie, wenn fie wirklich maßgebend gemacht wäre, 
eine viel überjichtlichere Gleichförmigfeit des Lebens— 
wandel3 bewirfen, als wenn den Propheten zufolge, der 
Einzelne das Maß in fich trägt. Er richtet feine Hand- 
lungen nit nah dem Zuviel oder Zumwenig, fondern 
nah Recht oder Unrecht. In dem Make aber, als fie 
rein jtofflih erjcheinen und die begleitende Gefinnung 
nicht offenbar wird, erfchwert ſich das Urteil über den 
jittlihen Wert der Handlung, und, von außen gefehen, 
ift ein und Ddiefelbe Handlung heute recht und morgen 
unrecht. Heute greift der MWohltäter nah) dem eigenen, 
morgen der Dieb nach dem fremden Geldftüde, Der Griff, 
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an und für fich betrachtet, könnte beidemale völlig der- 
jelbe fein. 

Statt den Menfchen von außen einzuzwängen, haben 
die Propheten überfchwenglich und Fühn die Notwendigkeit 
gepredigt, Tugenden und tugendhafte Handlungen müßten 
aus dem Innern fommen, Man bat fie mit mehr Recht 
dahin mißverjtehen fönnen, fie wollten feine Sitte, fo 
haben fie wenigjtens der gotte3dienftlihen Sitte den Vor— 
zug des innerliden Leben3 gegenüber geftellt. 5° Uber 
davon kann felbjtverjtändlich nicht die Rede fein; eg wäre 
nicht einzufehen, weshalb fie gerade mit der gottesdienft- 
lihen Sitte aufräumen wollten, wenn fie doch fonft für 
Recht und Sitte eingetreten find. Doch mag es unſicher 
jein, wie weit fie ſich deſſen bewußt geworden find, daß 
ihre Überordnung des Innenlebens über die öffentliche 
Sitte die Starrheit der letzteren loderte. Auf dem Gebiete 
der Rechtspflege haben fie daß geradezu gewollt,” im 
Namen der höheren Gerechtigkeit. Ob fie aber auch Folge— 
rungen daraus gezogen hätten für eine gewiſſe Geijtes- 
und Gedankenfreibeit, 3. B. der Söhne gegenüber dem 
Dater, oder gegen die verbreitete Rauf-Ehe, wird immer 
fraglich bleiben. Mit all’ dem wären fie dem Rätſel 
nahegetreten, wie da8 Gewiſſen da3 innerjte Heiligtum 
des Menſchen fein foll und doch der Menſch nicht tun 
darf, was ihm einfällt. Da3 Gewiffen muß e3 fich oft ge= 
fallen laſſen, vorgefchüßt zu werden, wo Ungebundenbeit 
und Willfür die Triebfedern find. 

Da3 aber wäre nicht mehr Harmonie in der Bruft, 
das wäre Monotonie; nur die Reize von außen ber 
brädten Abwechslung in ein ſolches Innenleben. Das 
wäre fein Leben mehr, nur ein Rollen und Rafen, ein 
Fladern und Verbrennen, Ein menfchliches Innenleben, 
da3 den Namen verdient, fommt nad biblifher Auf 
fafjung jehr einfach zuftande: Das Gewiſſen nährt fich 
an dem öffentlich befannten und allmählich immer tiefer 
und zufammenhangsvoller erfannten Willen Gotteß, ’? 
Das Gewiſſen ift einem Behälter zu vergleichen, der auf 
einen geijtigen Sjnhalt wartet; im Leben mit Gott wird 
es Davon erfüllt. 

Auf diefe, wir wiederholen, ganz einfache Weife Löfen 
die Propheten jenes Rätfel, das fich ihnen auf ihrer 
Friedenzfude in den Weg gejtellt hatte. Friede für des 
Volks Wohlfahrt zu verlangen, war noch fein Berdienit. 


ee 


22 


Das wollen alle. Die Blutfauger der Menſchheit führen 
das Wort auf ihren Lippen, wenn fie flug lügen Fönnen, 
Man muß einen Weg zu dieſem Ziele zeigen, der gang- 
bar und ernitgemeint iſt. Da Mafjen über diefen Weg 
bewegt werden müſſen, muß e3 ein Weg fein, auf wel- 
chem der beliebige Einzelne an der Verwirklichung des 
Ziele8 mitwirfen fann. Das haben die Propheten er- 
reicht. Den Frieden begründen fie auf die Gewiſſens— 
erziehung; ihrer ift der gewöhnlihe Menſch fähig. So 
wird der Friede mehr als ein Zauberfunftjtüd, dag auf 
feinen Meifter und Preisträger wartet, wird eine popu— 
läre Ungelegenheit. Die Gewiffenserziehung aber laſſen 
fie auf der religiöfen Erziehung beruhen; deren ijt aber- 
mals ſchon der gewöhnlihe Menſch fähig Weil der 
Friede ein öffentliches Anliegen ift, müffen für ihn die 
Kräfte der Geſamtheit aufgerufen werden. Zuletzt alſo 
fommt e3 darauf hinaus, daß die Gottesfinder die Fried— 
fertigen fein werden. Es ijt die Geligpreifung Jeſus in 
einer Umkehrung, die fih wohl hören laſſen darf. 
Wenn alle Richter in Israel, alle Alteſten Fromm 
wären, hofft man wohl, fie würden den Äbrigen ein wer— 
bende3 Vorbild der Frömmigkeit. Uber es iſt undenkbar, 
wie fie fich nicht zu ſchanden arbeiten follten, wenn Die 
Leute, die ihnen anvertraut find, den Glaubensvoraus- 
feßungen der Oberen nicht3 Ühnlicheg entgegenbrächten. 
Andererſeits wäre es ein befonders fchmerzlicher Zuſtand, 
wenn das Volk, indem e3 fich vor feinen Vertrauens— 
männern erklären will, bei ihnen für feine letten und 
innerlichſten Vorausſetzungen fein Verſtändnis fände, 
Obwohl ſich die Friedensforderung um die Öffent- 
lichfeit fümmert, haben die Propheten dag Brivatleben 
nicht geſchont. Sie haben erfannt, daß von dort das 
völfiihe Zufammengebörigfeitsbewußtfein gefährdet wird. 
Klaſſenſpaltung und wirtfchaftlihe Entzweiung maden ein 
Volk zur leichten Beute für lauernde Ausländer. Die 
Zügel, die die Propheten dem Gefchlechtäleben angelegt 
wijjen wollen, fcheinen auf den erjten Blick der öffent- 
lihen Wohlfahrt und dem SFrieden nicht zu helfen, ob- 
wohl ihnen mindeſtens nebenher eine erzieherifche Wir- 
fung auf den männlichen Zeil der Bevölkerung zufommt; 
von dejjen Tüchtigkeit hängt aber die Aufrechterhaltung des 
Friedens ab. Uber die Propheten glauben eben, wenn 
das Geſchlechtsleben nicht zum SFamilienleben ausgebaut 
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würde, würde die Vernichtung aller Güter durch den 
Krieg gleihgültig aufgenommen werden. Auch dem Zag- 
haften, auch dem Gtumpffinnigen zwingt die Rückſicht 
auf jeine Familie das Schwert in die Hand. Es ift etwas 
Wahres daran, daß Alleinjtehende fich Leichter zu Helden 
ausbilden. Aber mehr Helden gehen doch aus den 
Reihen der Verbeirateten hervor. Die Bropheten wollen 
lieber die Sfamiliet, deren Gedeihen friedebedürftig ift, 
als daß fie auf diefe Gemeinschaft verzichteten?, um nun 
auch die Friedensforderung und SFriedenserziehung fallen 
laſſen zu können. Das ift ihre Paradorie, und gerade in 
ihr fönnen fie nicht widerlegt werden. 

Wo Gerechtigkeit und Nedlichkeit, Zucht und Arbeit, 
Treue, Brüderlichkeit und Liebe zu ihrer Geltung gelangt 
find, da ift ebenfoviel Entzweiung aus dem Einzelnen, 
wie aus der Öffentlichkeit gef hwunden. Damit der Rampf 
in der Welt nadhjlafje, ift der Kampf zwar in Innerſte 
eingezogen; das Rampffeld ijt Scheinbar nur verlegt. Aber 
der Kampf, den da3 Gewifjen gegen die eigene Bosheit 
kämpft, ift weniger ſchrecklich, weniger gemeingefährlich, als 
der Rampf der Lajter mit ihren Objekten, der Kampf der 
Reue mit der Vergangenheit, der Kampf der Furcht mit 
der Zufunft, der Rampf zur Aufrechterhaltung eines ehren- 
haften Schein, der Kampf der Nerven gegen die Lei- 
ſtungsgrenze. Von diefem Schlachtfelde de3 Unfriedeng 
im Gemüte ruft ung die Bibel in einen jtillen, von der 
Welt befreiten, Herzen3hof, in welchem das Gewiffen al 
Blume de3 Friedens gedeiht. Es ijt Herzenzfriede von 
Gott und foll in die Öffentlichkeit auzftrahlen. Beides zu— 
ſammen al3 Ganzes, das nicht nur ſchön lautet, ſondern 
logifch zufammengehört, befingt der 85. Pſalm wie eine 
Erfheinung Gottes felbjt im Lande: 

Ganz nahe jchon iſt denen, die Ihn fürchten, feine Hilfe; 
(Seine) Majeftät will fih in unferem Lande nieder- 


laſſen. 

Huld und Zuverläſſigkeit treffen ſich alsdann, 

Recht und Wohlfahrt küſſen ſich. 

Zuverläffigfeit wird aus dem Erdboden fproffen, 

Recht vom Himmel herabfchauen. 

Der Herr gibt ſelbſt das Beſte, unfer Land aber jeinen 
gehörigen Ertrag, 

Recht wandelt ihm vorauf, Wohlfahrt? (7) folgt der 

| Bahn feiner Schritte, 
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Bom Frieden mit Gott, darunter man gewöhnlich die Sünden- 
vergebung verfteht und in welchen die Welt hauptſächlich als 
Störenfried eingreift, haben wir hier nicht zu handeln; e3 it ein 
Friede der Seele und gegen die Welt; mit dem, was man her— 
kömmlich unter Frieden verfteht, wird jener Seelenzuftand nur 
verglichen, indem man die Bezeichnung auc auf ihn anwendet. 
Nahe kommt dem Frieden mit Gott jedoch der Herzenzfriede von 
Gott. 


III. 

Der Pjalmift braucht für feine eben mitgeteilten Verje 
noch einen Maler. Die „Wajeſtät“ Gottes ijt am beiten 
als die Bundeslade zu zeichnen, die einer offenen Sänfte 
gleich über dem Heere der Gläubigen ſchwebt. Auf ihr 
fieht man Gott nicht fißen, weil er unfichtbar ijt, aber man 
denft ihn zu ihr al3 zu feinem tragbaren Thronſeſſel 
hinzu. Diefen umgeben die allegorifhen Geftalten Recht, 
Wohlfahrt, Zuverläffigfeit und Huld, Nicht KRinderföpfe 
mit weihen Locken und Gewändern, jondern gepanzerte 
Rerubim mit furchtlos bligenden Augen. Da3 Ganze 
ift ein Einzug Gotte3 auf Erden, wie in einem prophe- 
tifhen „Geſicht“ gejchaut. Er bringt das Ende alles 
Streites auf Erden, das Ende der gegenwärtigen Dinge 
überhaupt. 

Dem Pſalm ſtehe ein Hirtenliedchen über den feligen 
Naturfrieden der fommenden Ewigfeit gegenüber; der- 
gleichen fangen viele Völker feit uralten Zeiten. Ung 
it e8 im Jeſajabuche 5° aufbewahrt, vielleicht weil dieſer 
Prophet feine Hörer einmal daran erinnert hat: 

Meilen darf der Wolf an der Seite des Lammes, 

Der Panther lagert fi unter den Ziegenböckchen; 

Ralb und Löwe find ungzertrennlih und ein Fleiner 
Knabe bütet fie, 

Kuh und Bärin gehen grafen, einträchtig lagern ihre 


ungen, 
Der Löwe frift Stroh wie ein Stück Rind, 
An der Höhle der Giftihlangen fpielen die Bruft- 
findchen, 
Ein Entwöhntes faßt den ...... >” der Watter mit feinem 
Händchen an.... 

Die Hoffnung auf den Endfrieden findet hier ihren 
kühnſten Ausdruck: die Raubtiere werden ihre Natur ver- 
ändern, Der Krieg ijt alfo ein Stück Natur in der gegen- 
wärtigen Welt und ebenjo unausrottbar. Gott bringt aber 
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eine von der Gegenwart völlig verfchiedene Ewigkeit und 
mit ihr einen Paradieſeszuſtand, ſelige Unſchuld, Natur- 
frieden und ungeftörten Genuß aller Gaben und Güter 
der Natur. Dieſe Erwartungen erftrecden fih nicht nur 
über die ganze Welt, fie greifen auch inhaltlich fehr weit 
aud. Die SFriedenshoffnung ift nur ein Zweig daran.’s 
Deswegen werden fie hier nur furz erwähnt. 

Auch eine Weisfagung, die nur auf dem Umwege 
über ein Geſetzbuch erhalten worden ift,’® gehört hierher. 
Sie kündigt nichts Geringere3 an, al3 daß e3 feine Ar— 
men mehr geben wird. Die fpäteren Gefchlechter der Is— 
raeliten haben fie auf den LandeSfrieden in dem eroberten 
Ranaan bezogen und fie unter den dortigen Voraus— 
fegungen als Rätſel empfunden. E3 wäre in der Sat 
unklar, wie die Wohltätigfeit Pflicht bleiben foll, wenn 
e3 feine Armut mehr gäbe, 

Jenes Lied iſt wohl in jedem Zeitraum der biblifchen 
Frömmigfeit gefungen und vorgetragen worden; es ijt 
jozufagen zeitlos, Anders des erwähnten Jeſaja eigne 
Morte zum ewigen Frieden. Er fingt in Verfen, die 
auch fein Zeitgenoffe Micha übernommen hat“, von einer 
führenden Gtellung des Zion-Hügel3, der den Tempel 
Gottes trägt, an der Spiße aller Wohlfahrts- und Opfer- 
berge. Auswärtige Völker, zwifchen denen eine Streitfrage 
entjtanden ift, werden fi dorthin beitellen, um den 
Schiedfpruh entgegenzunehmen, den Gott fällt. Daher 
werden die Kriege überflüffig; eine allgemeine Abrüſtung 
tritt ein; die Mordwaffen werden zu Kulturwerfzeugen um- 
gearbeitet. Soviel nach der erjten Strophe, die der Prophet 
feinem Gegenjtande widmet. Wahrfcheinlich fandte er eine 
zweite hinterher, die an dem fo hoch gewürdigten Völker— 
mittelpunft oder Welten-Ureopag der Zufunft eine ihn 
beſonders auszeichnende Herrlichkeit beſchreibten; eine ge— 
heiligte Auswahl von Bewohnern erfreut fi) Dort des 
wunſchloſen Waturjegenz in Gottes Gegenwart, 

Die zweite Strophe hält am Borrange Israels für alle 
Zeiten feft und ift deshalb neben der erften nicht zu überjehen, 
wenn man die erfte nicht einfeitig im Sinne de3 Neuen Tefta- 
ments verftehen will, in deffen Einer Herde feine Klaffe mehr 
beſonders ausgezeichnet daftehen foll. Doch ift die Ausführung des 
Gedanfens der zweiten Strophe nicht mehr in jedem Worte ficher‘ 
zu erkennen. 

Jenes Programm der Abrüftung ftellte Jeſaja in 
einem waffenftarrenden Zeitalter auf, da3 unter jeiner 
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eignen Rriegslaft dahinfeuchte, Die Affyrer rüdten einmal 
fo bedrohlich in Jeruſalems Nähe, daß e3 unrettbar ver— 
loren gewefen wäre, hätte nicht jene Hand eingegriffen, 
die die verfchlungenen Knoten der Weltgefchüchte mit 
einem Hiebe®? durchfchlägt, ohne daß einer der Bangenden 
oder fonjt ein Menſch etwas dazu beitragen Fonnte. In 
der bedrängten Stadt ja Jeſaja und riet zur Unnach— 
giebigkeites, viele fonnten dieg mit feinen früheren Re— 
den‘ zur Volitif gar nicht zufammenteimen. Es ijt aber 
offenbar die Treue zu dem, Weltreiche überdauernden, 
Berufe Ziong gewesen, die den Propheten fprechen ließ, 
diesmal dürfe Zion vor allem fich nicht felbjt aufgeben. 
Wenn die biblifhe Neligion ein Recht hat, Frieden auf 
‚Erden anzufagen, dann war jene fritifche Lage der Stadt 
Jeruſalem eine der Stunden, die den größten Fortſchritt 
der Friedensbewegung gebrabt haben. Im aſſyriſchen 
Weltreihe waren die kriegeriſchen Fähigkeiten und Er- 
rungenschaften der bisherigen Menfchheit, wie man ohne 
Übertreibung fagen Darf, zentralijiert; doch die Geele 
diefer furchtbaren Kraft war überau3 Fleinlih: immer 
neue Rulturgebiete mußten gebrandjchagt werden, um für 
die Roften der vorausgegangenen Rraftanstrengungen auf- 
zukommen. Das NRauben hatte den Zwed, das Raubtier 
zu unterhalten; jo hatte die aſſyriſche Weltpolitif etwas 
Uferloſes und Gelegenheiten Jagendes befommen; dar- 
über leuchtete Fein höherer Zwec ala die GSelbiterhaltung 
eines Gelbft, deſſen Wert vom außeraſſyriſchen Stand- 
punkte bereit3 fragwürdig geworden war, 

Der erjtaunlihe Mut de3 Propheten, der von glü- 
hender Heimatliebes° befeelt war, wagte diefe Heimat und 
fih mit daran, daß die Welt an Serufalem einen Be- 
weis erleben folle dafür, daß die gefamte durch Macht- 
hunger und Machttechnif gefennzeichnete Entwidlung der 
damaligen Welt jchon gerichtet fei. Er hat feinen Einſatz 
‚zurüdbelommen. Als der Engel. de3 Herrn das Lager 
Ihlug, war dies der Wetterfturz am aſſhriſchen Himmel, 
Das Reich hat fich noch fast hundert Jahre gehalten. Doch 
e3 trat in jene Periode der Gewitter ein, an welcher all- 
jährlich der Sommer zufammenbricht. 

Wir wiffen nicht, ob fich der Prophet den Gang des 
Gerichte noch fchneller gedacht hat; vielleicht erwartete 
er im Umfchlag bereit3 den endgültigen Unter- 
‚gang jelbjt, mit heißem Herzen dem Wandeln Gotte3 
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durch die Gefchichte vorauseilend wie mancher Prophet. 
Uber die Flare Erkenntnis feiner grundfäglichen Stellung 
wird durch die Ereigniffe nicht in Frage geftellt: Wenn 
die Machtluft fich erjchöpft, ift die Welt reif, Gottes 
Friedensreich über fich errichten zu laſſen. Der Zeitpunkt 
it Fein beliebiger: Kultur und Bolitif müffen die Menſch— 
‘heit vorbereitet haben, auch durchs Gegenteil friedlicher 
Beeinfluffung. Sie müffen die Völker gerade foweit an- 
genähert haben, daß eine Mitteilung übernationaler und 
überirdifcher Überzeugungen von Volk zu Volk eintreten 
Tann. Würden ſonſt fremde Völker etwa am Zion 
ſuchen? Die Völker müffen jo aufeinander angewiefen 
fein, daß feines Frieden haben kann ohne Zuftimmung 
ec andern, jede3 aber den Frieden mit dem andern 
äßt. 

Zur Verherrlihung Zion rechnet die zweite Strophe 
des jeſajaniſchen Liedes immer noch den Aaturfegen, in- 
dem fie vom „Gotteswuchs“ auf dem Boden de3 Landes 
ſpricht. Diefe uralte Hoffnung klammert fich auch an eine 
erhoffte Berfönlichkeit an: zum Gegen gehört einer, der 
ihn bringt, 3.8. im FJaqob8-Gegen®: 

; bis er .... fommt und fih Völker (verpflichtet ?), 

indem er fein Sfüllen an den Weinjtod bindet 

und an die Rebe feiner Ejelin Abfömmling; 

mit Wein wäſcht er fein Gewand und mit Traubenblut 
feinen Mantel (?), 

das Auge (leuchtend) in dunflerem Glanze al3 Wein, 

aber die Zähne weißer als Milch, 

Der Bringer, unter dejjen Füßen es jozufagen 
ringsum Frühling wird, wandelt fich den Propheten in 
den Mittler des Endfriedeng, ohne jich jedoch von jener 
Grundlage, die ſchon im Jaqobsſegen gelegt ijt, loszulöſen. 
Eine der fpätejten prophetifhen Stimmen im Alten Teſta— 
ment greift noch auf jenen Grund zurüd‘: 

Fauchzet laut, ihr Töchter Zions; rufet, ihr Yerufa- 
lemerinnen! 

Siehe, euer Rönig zieht bei euch ein! 

Gereht und erfolgreich ift er, aber ſchlicht und reitet 

Auf einem (gewöhnlichen) Efel und auf einem Füllen, 

Dem Abkömmling von Ejelinnen, 

Und doch rottet er die Reiterei, die gegen Efraim ent- 
jandt war, aus 

Und die Roffe vor Feruſalem. 
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Sind erjt die Streitbogen entzwei, 
Co jagt er den Völfern den Landfrieden an. 
Seine Herrfchaft erjtredkt fih vom Meere bi wieder 


ana Meer, 
Dom Weltjtrom bis an die ferniten (Gejtade?) der 
Erd 


rde. 

Darauf folgt des Königs eignes Wort, durch das er 
Gefangene freigibt. 

Zu der Grundlage hinzugekommen iſt der politiſch— 
kulturelle Friede in internationaler Ausdehnung, die Er— 
löſung der Gedrücdten durch den, der gefliffentlich durch 
jein Außeres und Auftreten fih zu ihnen rechnet und 
berabneigt, und die religiög-fittlihe Verankerung des 
SFriedensprogramm3 in dem Innerſten des Friedens— 
bringers. Die Geftalt de3 Friedefürjten ift jo zu Ende 
des Alten Teſtaments unendlich reicher und klarer als 
zu Anfang. Uber man fönnte zeigen, wie die Propheten 
Stein um Stein herzutragen durften, bis der Geſamtbau 
jo jtattlih und bochaufgerichtet war. 

Daß die SFriedensordnung dur die Lauterfeit des 
FriedenZordner3 getragen fein muß, der felbjt den Ur— 
frieden von Gott in feinem Herzen befißt, fagt Fefaja. 
Ihm ijt Far, ein Syriedenswerfzeug wider Willen fchüfe 
feinen Frieden. Die Gefinnungen, auf welche die Er— 
ziehung der Leute zum Frieden gerichtet fein muß, follen 
erjtmalig im Oberhaupte der Friedensgemeinſchaft vor— 
handen jein, Er ift für die Mitglieder das Vorbild. Mehr 
als das, feine Gefinnungen find das Lebensblut, das 
durch die Udern der Friedensgemeinſchaft rollt. 

Mod) aus Iſajs Etumpfe kommt ein Reis zum Vor— 


ein, 

Und ein Schößling will au3 feinem Wurzelſtock aus— 
ſchlagen, 

Auf den ſich Gottes Geiſt herniederläßt: 

Der Geiſt (reicher) Erfahrung und der Klugheit, 

Der Geiſt, der wohlberaten und voll Tatkraft, 

Der Geiſt wiſſender Gottezfurdt..... 

Drum richtet er auch nicht nach Augenfchein, 

Entjcheidet nicht nach Hörenjagen; 

Er richtet (felbjt die) „Lleinen Leute‘, wie e8 recht ift, 

Entjcheidet für die Landesarmen ohne Umſchweif. 

Doch den ae Ihlägt jein Urteil (wie) mit 

eulen; 
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And feiner Lippen Negung, fie verfügt den Tod über 
den Frevler. 

Ya, Recht it feiner Hüften Gürtel, 

Und Treue feiner Lenden (Schub). 

Daran ijt jeder Zweifel unnüß: die Bropheten brau— 
Shen zur Verwirflihung des Weltfriedens einen eigenen 
Friedensmann. Nicht jchärfer hätten fie ausdrücken kön— 
nen, daß der Friede eine Charafter- und Herzengfache 
it. Man hört vielleicht einwenden, daß fei eine zu ſelbſt— 
verjtändlihe Morbereitung de3 Frieden und gewiſſer— 
maßen zu viel für den Anfang, ein fertiger Friedens— 
mann, wie die Pallas aus dem Haupte des Zeus. Es 
wird verjucht, an dieſer SFriedenzgejtalt nur dies als 
brauchbar für unfere Zeiten ſtehen zu laffen, daß eben 
lauter einzelne Friedensleute, Friedensſeelen notwendig 
jeien für die Herbeiführung und Aufrechterhaltung des. 
Weltfriedens; aber daß die erjte SFriedenzfeele gleich der 
Meijter aller folgenden fein müfje, das fei doch eine Äber— 
treibung und fchmälere die Hoffnung auf ein allmähliche3 
AUmjichgreifen und Einwurzeln der SFriedenzfaat. Ich feße 
Dagegen: die Propheten werden aud in Ddiefem Gtüde 
nicht widerlegt werden. Ihre Erwartung zeugt, von an— 
derem abgefehen, von einer bewundern3werten pädago— 
gifhen Weisheit. Daß aber das Gute durh den 
Guten gejchaffen werden müfje, das ift ſchließlich ebenfo 
Anſichtsſache, al3 ob jemand Idealiſt oder Materialift ift. 

Daß der SFriedefürjt die SFriedenzgefinnungen durch 
fein Erjcheinen erjt zu weden babe, jagte der Prophet 
ja nit. Mindeften3 in den „kleinen Leuten“ iſt ſchon 
heiße Sehnfuht nach Frieden erwaht; denn durch Un— 
frieden, defjen fie ſich nicht erwehren fonnten, find fie 
erft um den Anteil an der Wohlfahrt gefommen, defjen 
fie fich erfreut hatten, Uber in Jeſajas Spruch von Iſajs 
Stumpfe jteht der SFriedefürft aus einem Zufammenbruche 
Israels auf, der alles, auch das Königreich Davids, zu 
Boden geriffen hat; und wir werden wohl nicht fehlgehen, 
wenn wir ihm den Beruf zugedacht finden, einen Frie— 
denszuſtand, der feitdem geſchaffen worden ift, zu wahren 
und zu hüten. Man wundert fi), daß das noch nötig iſt. 
Hält nicht alles von felbjt? Im Gegenteil feßt der Pro— 
phet voraus, daß immer noh Meigung vorhanden ijt, 
den Frieden zu ftören. Sie fommt aber gegen den Friede— 
fürften nit auf. Die Störungsluſt hauft, jo dürfen 
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wir und denfen, im Auslande, doch nicht nur dort. Der 
Brophet erwartet den Endfrieden unter Beibehaltung. 
einiger charakteriſtiſchen Seiten der Gegenwart, jo be- 
ſonders der Zweiteilung der Menfchheit in ein eigentlicheS: 
Volk Gottes und die übrigen Völker. Inſofern hat der 
Prophet noch feine endgültige Erfenntni darüber erlangt, 
wie umfafjend das Friedenswerk und wie tiefgreifend es 
fein muß, damit es die ganze Welt und jede Geele in 
ihr umfpanne. Dann nämlid müßte auch die Sonder— 
itellung eine auserwählten Volf3 nur mehr der Er— 
innerung angehören. Sn feinem Inneren aber dürfte es 
feine tyrannifierenden Regungen mehr geben. 

Sn bezug auf Folgerichtigkeit ift feine Weisſagung 
alfo noch unvollftändig. Da3 ändert an ihrer Schönheit 
niht3 und nichts an der Nichtigkeit ihrer Hauptgeftalt, 
eben des SFriedefürften. Ohne ihn kann der Endfriede 
nicht beftehen; da3 Klar zu maden, ift dem Bropheten 
jedenfall3 von feinen Vorausſetzungen aus gelungen. 
Wenn diefe Vorausfegungen fih noch zum Zeile ändern, 
fällt die Geftalt des SFriedefürjten aus dem Endfrie— 
densbilde doch nit aus. Wer von feinen Anhängern. 
möchte denn wünfchen, er folle fich mit der Zeit überflüffia. 
maden? Wo bliebe da die Anhänglichkeit an feine auf- 
gezählten Vorzüge ? 

och mag zugeftanden werden, daß er in feinem Werfe 
wirklich einigermaßen wie ein Zauberer auftaucht, fo un= 
vorbereitet und überrafchend, fo überlegen über alle Ver— 
hältniffe. Doch damit haben die Bropheten noch nicht 
ihre ganze Erziehung zum Frieden für entbehrlich erklärt. 
Denn fein Auftreten gilt ihnen als von Gott veranlaßt. 
Diefer Mann lebt völlig in Gott; ſonſt könnte er nicht. 
Gottes Werk aber fommt von jenfeit3 über die Menſchheit. 
Die Erziehung der Einzelnen bereitet feinem Auftreten. 
den Boden, nimmt aber dem Entſcheid Gotte3 nichts. 
vorweg. Durh das richtige Ineinandergreifen, durch 
Ratajtrophen hindurch, kommt der Endfriede über die Ge— 
ſamtheit. 

Wäre bei den Propheten auch noch eine erſchöpfende 
Bejhreibung vorhanden, wie aus den Kriegslaͤuften der 
bisherigen Welt der ewige Friede hervorbricht, wir wären 
ein gutes Stüd weiter, Der Lefer könnte die Befchreibung 
ablehnen, fie jei unmöglich) und unglaublich; aber folange 
er nicht3 Beſſeres weiß, entſchlöſſe er ſich felbft da zu 
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Ihon nicht leicht. Es wäre doch immerhin ein Verſuch, eine 
Brüde zu ſchlagen über den Abgrund, der das, was it, 
trennt don dem, was werden ſoll. Wer ernjtlich hinüber 
will, verzichtet ungern auf? eine Gelegenheit dazu, aud) 
wenn fie einjtweilen nur verſpräche, was er erjehnt. 

Sehr bejtimmt hat der. Prophet ausgeſprochen, daß 
der Friedefürſt alle nur durch Gott vermag; in dauernder 
Abhängigkeit von Gott genügt er feinem Berufe fo, daß - 
niht3 mehr zu wünſchen übrig bleibt. Viele finden in. 
Jeſajas Spruche ausgeſagt, es werde zu einer meſſia— 
niſchen Schlacht kommen; der Sieger in ihr ſei der er— 
ſehnte Friedefürſt. Ein Gedanke, der denn auch in ſpä— 
teren Schriften der Juden öfters ausgeſprochen iſt. In 
Wirklichkeit iſt auch hier der Schleier nicht gelüftet, der 
den Übergang aus der Gegenwart in die Ewigkeit deckt. 
Der Prophet läßt e3 dabei. Es ift das große Geheimnis, 
Die überwältigende Überrafhung, wenn Gott den Tag 
des Weltfriedens anbrechen läßt, und der Friedefürft 
it alsdann glei da und alles ijt für ihn bereit. 

Der pofitive Gehalt Ddiefer Programme ift groß ge 
nug. Für das Spätjudentum war er zu groß; nur in 
Stüden bat es ihn erfaßt. Da3 Neue Teſtament hat 
fih nur in ihn eingelebt, zugleich aber den SFriedefürften 
in feinem Chriſtus erfannt. Damit ift nicht Wenige in 
den SFriedenserwartungen einer Reform unterzogen wor— 
den, die mit einer über die Bropheten noch hinausgehenden 
Entſchloſſenheit den Erziehunggfrieden in den Vorder- 
grund rüct. Uber daß er den Landesfrieden bewirken foll, 
gedenft da8 Neue Teſtament nicht in Abrede zu jtellen; 
es kennt die Menſchen; weiß, wovon fie auf Erden leben 
müſſen. Daß der Landesfrieden nicht durch Nlenfchen, 
noch jo gut und klug, zum Weltfrieden ausgebaut wer- 
den fann, dazu — fennt das Neue Tejtament den Men- 
ihen wiederum zu gut. Der Weltfriede gehört zu der 
Ewigkeit, die nicht von diefer Welt if. Um fo mehr 
hält e8 an feinem Friedefürſten fejt; denn er hat den 
dreifahen Frieden zu feiner Sache gemadt, Gott aber 
vergeudet nicht Anfänge, als käme er fpäter nicht wieder 
auf jie zurüd; er hält fie feit, daß fie ſich endlich durch— 
feßen. Der Anſchluß der Friedensſucher an Chriſtus iſt 
Daher für fie der gewiefene Weg zum Frieden, 
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